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Sagen und Legenden aus dem Raum Schwertberg und Umgebung 
 

Leopold Josef Mayböck 
 

Der Autor dieses Beitrages hat im Laufe seiner regionalen- und heimatkundlichen Tätigkeit auch 
immer wieder Geschichten gelesen, gehört, sich diese gemerkt und in Notizen festgehalten.  

Sagen zu erzählen ist nichts anderes als überlieferte Geschichten weiterzuerzählen, die man von 
jemandem gehört hat, der sie auch nur vom Hörensagen kennt. Sagen schlagen eine Brücke von 
der Vergangenheit in die Gegenwart und verbinden Zeit und Raum zu einem Geschehen.  

 
In früheren Zeiten, als es noch kaum Zeitungen, 

Radio, Fernsehen, ja nicht einmal elektrisches 
Licht gab, saßen die Menschen meist in der kalten 
Jahreszeit in den warmen Stube bei spärlichem 
Licht beisammen. Man erzählte sich Überliefertes 
und Geschichten, die man gehört hatte auf Jahr-
märkten, am Kirchenplatz oder in Schenken, Gast-
häusern oder von herumziehenden Händlern. Frei-
lich wurden diese Geschichten mit der Zeit in ih-
rem ursprünglichen Text etwas verändert, aber im 
Kern blieben diese Sagen dennoch erhalten.  

Bereits im 19. Jahrhundert begann man Sagen 
aufzuschreiben und zu veröffentlichen und die Zahl 
der Sagen- und Märchenbücher stieg stetig an. Be-
sonders bei der Jugend waren diese Geschichten 
sehr beliebt. Auch in Oberösterreich wurden im 
frühen 20. Jahrhundert einige Sagenbücher veröf-
fentlicht. In der jüngsten Zeit wurden wiederum ei-
nige Sagenbücher veröffentlicht. Frau Dr. Elisa-
beth Schiffkorn: „Linzer Sagen und Geschichten“, 
„Sagenstraße in Urfahr Umgebung“. Dagmar Fenz-
Lugmayr veröffentlichte eine Trilogie: „Sagenrei-
ches Kremsmünster“, „Sagenreiches Bad Hall“ und 
„Sagenreiches Linz“. (Kulturbericht OÖ., Nov. 
2022, S. 24) Dr. Karl Hohensinner aus Grein ver-
öffentlichte ebenfalls zwei Bände: „Donausagen 
aus dem Strudengau“ und „Sagen aus dem Bezirk 
Perg“. Ebenfalls in der Reihe das OÖ. Sagenbuch 
Nr. 2/3.  

Es handelt sich bei dieser Reihe nicht um die 
reine Nacherzählung von Sagen oder deren literari-
scher Ausformung, sondern um eine historisch-kri-
tische Sagenforschung im Kontext mit der regiona-
len Geschichte und Landeskunde. (Kulturbericht 
OÖ., Oktober 2022, S. 26).  

 

Der Autor dieses Beitrages, wie schon erwähnt, 
sammelt seit vielen Jahren Sagen und Geschichten. 
Erzählungen von Josef Puchner, Rosa Enzendorfer 
aus Schwertberg, Frau Glasner aus Poneggen, 
Herrn Karl Türriedl und Frau Maria Frühwirt, 
beide aus Lina, Frau Trichlin aus Hohensteg, Ma-
rie Schmiedberger aus Tragwein, Frau Katharina 
Schwarz aus Windegg, deren Geschichten sogar 

von einem japanischen Professor (Märchenprofes-
sor) aus Tokio aufgezeichnet und in Japan veröf-
fentlicht wurden. Auch die Marktgemeinde 
Schwertberg veröffentlichte unter der Leitung von 
Frau Renate Angerer eine Sammlung von Schwert-
berger Sagen.  

Da die meisten Geschichten nur mehr bruch-
stückhaft überliefert wurden, erlaubt sich der Autor 
dieses Beitrages, diese Legenden etwas aufzuberei-
ten und einige historische Daten einzuarbeiten, um 
eine halbwegs brauch- und lesbare Geschichte zu 
erreichen.  

Zu Beginn dieses Aufsatzes eine historisch be-
legte Geschichte mit einem Bezug auf die Burg 
Windegg.  

Es war im ersten Drittel des 13. Jahrhunderts, als 
sich der mächtige Regensburger Otto V. von Len-
genbach, welcher neben anderen auch die Burg-
herrschaft Windegg bei Schwertberg besaß, mit 22 
Rittern an dem im Jahre 1224 stattfindenden Tur-
nier in Friesach in Kärnten beteiligte. Herzog Leo-
pold VI. von Österreich/Steiermark veranstaltete 
zur Schlichtung eines Streites zwischen den Herzö-
gen Bernhard von Kärnten und Heinrich von Istrien 
dieses Turnier. Neben den Herzögen waren 10 Bi-
schöfe, an die 50 Grafen und Edelfreie sowie über 
600 Ritter anwesend. Darunter dürfte sich auch der 
Lengenbacher Burggraf Dietrich von Windegg 
befunden haben.  
Gerhard Stenzel schreibt in seinem Buch  
„Österreichs Burgen“ (1989) über das Turnier zu 
Friesach folgendes:  

Herzog Leopold VI., der Glorreiche, ein erfah-
rener Schlichter in Streitsachen, versuchte auch in 
einem Zwist zwischen Herzog Bernhard von Kärn-
ten und dem Andechsner Markgraf von Istrien zu 
vermitteln. Um beide zu versöhnen, setzte er im 
Frühjahr 1224 einen Fürstentag zu Friesach an. Zu-
dem lud Ulrich von Liechtenstein zu einem Tur-
nier ein, das anlässlich der Fürstenversammlung 
stattfinden sollte.  

Von weit und breit kamen ritterliche Freunde. In 
seiner Schilderung des festlichen Ereignisses lässt 
der berühmte Steirer die Ritterschaft Österreichs, 
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Kärntens, der Steiermark und Salzburgs daran teil-
nehmen. Einige hundert Ritter verstachen über 
1.000 Speere (Lanzen).  

Es war Maienzeit, als unsere Boten ins Land rit-
ten. Da blieb keiner gern zu Hause, fast alle kamen, 
manche der Ehre wegen, manche um etwas zu ge-
winnen, viele auch um der Frauen willen. Mit den 
Fürsten und Herren versammelten sich da um die 
600 Ritter unter Schilden. Auch zehn geistliche 
Herren waren erschienen, um einen ewigen Frieden 
zu stiften. Vor der Stadt ließen mein Bruder und ich 
zehn Hütten und ein Zelt aufschlagen. Vier Banner 
und fünfhundert Speere stießen wir ringsum in die 
Erde. 36 Ritter lagen da im Ring. Nach guter alter 
Sitte wollten sie sich um der Frauen willen in Rit-
terschaft üben. Kaum konnten sie den Beginn des 
Tages erwarten.  

Als die Sonne aufging, ritten sie von allen Seiten 
her aus der Stadt auf uns zu, mit leuchtendem Pa-
nier, prächtig geschmückt. Jeder mühte sich red-
lich, den anderen niederzustechen, so gut er konnte. 
Einige tjostierten zum ersten Mal, um zu lernen. 
Sie lagen bald besinnungslos im Gras. Manche fie-
len mit ihrem Gegner zugleich, andere warf das 
Ross ab. Auf die so Abgesessenen stach man zum 
Spott ein und sie bekamen manchen Tritt ab. Das 
ging so den ganzen Tag. Als es dämmerte, zogen 
alle wieder zur Stadt. Ich hatte an die dreißig 
Speere verstochen.  

Turnier: Andre Hofer Bilderreihe 1934 
 

Auch anderntags war ich mit den Hochgemuten 
schon früh auf dem Felde und bestand zuerst ei-
nige, bevor ich mich heimlich davonschlich und 
auf den nahen Berg rannte. Hier hatte ich mein grü-
nes Wappenkleid bereitliegen, auch Wappenrock, 
Decke, Schild, Helm und zwölf (bereitliegende) 
Speere, alles in samtgrün, auch die Knechte und 
ihre Pferde. Einen der grünen Speere in der Hand, 
ritt ich wieder zum Tjost. An die hundert Ritter 
fand ich da schon an der Arbeit. Niemand erkannte 
mich. Das freute mich riesig. 

„Guter Ritter“, kam mir mein Bruder entgegen, 
zuerst solltet ihr mich bestehen! Aber ich schwieg 
und wandte mich von ihm ab. Bald bestand mich 
ein biederer Mann, Hugo von Taufers. Mann und 
Ross waren herrlich geschmückt. Schon liefen 
Leute herbei, um uns zuzuschauen. Zehn Speere 
verstachen wir aufeinander. Da ritt Hadmar von 
Kuenring gegen mich an, in goldenem Rüstungs-
schmuck. Fest nahm ich mein Ross zu den Sporen. 
Unsere beiden Speere zersplitterten, die Schilde 
zerkloben und die Knie prallten aufeinander. Der 
Tjost ging nicht ohne Schaden für mich ab. Er stach 
mich in den Arm. Ich fühlte, ich war wund, doch 
niemand bemerkte etwas. „Spera, here, Sera, 
Sper“! Andere her!“ riefen wir beide zugleich. 
Schon brachte man sie auch. Sieben Speere versta-
chen wir, bevor er den Helm abnahm. Es kamen 
dann Herr Wolfgang von Gars, danach Herr Otto 
von Lengenbach, ein erfahrener Kämpfer, der mit 
20 Rittern, darunter Dietrich von Windegg, ange-
reist war.  

Dann baten meine Knappen die Ritter stillzuhal-
ten, und ich, Ulrich von Liechtenstein, trabte vom 
Feld. Schnell entwappnete ich mich, anders ge-
schmückt kam ich zurück. Sechs Speere verstach 
ich an diesem Abend noch. So ging es zehn Tage, 
bis Herzog Leopold meinte, das verdrieße ihn all-
mählich, dazu sei er nicht hergekommen. Auch die 
Bischöfe klagten: Quartier und Kost kämen ihnen 
so teuer, man sollte doch endlich Frieden schließen. 
„Wie soll ich´s machen, klagte der Fürst, ich krieg 
keinen vom Feld. Die Ritterei macht ihnen zu viel 
Spaß“. „Ich geb euch einen Rat“, meinte da der 
Fürst von Kärnten, „wir kommen sicherlich am 
schnellsten zu einem guten Ende, wenn wir alle 
miteinander turnieren! Zu meiner Schande muss 
ich gestehen, es sind schon zehn Jahre her, seit ich 
das letzte Mal in einer Rüstung steckte. Jetzt leg ich 
eine an!“ Gesagt, getan. Man folgte dem Fürsten, 
das Tjostieren wurde eingestellt. Montag sollte ein 
Turnier stattfinden. 

Als der Tag aufging, diente man zuerst Gott. Da 
und dort hörte man die Messe singen. Dann gab es 
ein Riesengedränge in allen Gassen, Posaunen, 
Flöten, Hörner und Pauken! Dazwischen riefen die 
Herolde: “Heraus Ritter! Heraus aufs Feld, mit lau-
tem Schalle frisch heraus! Die Boten der Frauen 
beobachten Euch. Heraus! Dort liegt der Preis für 
die Verliebten“. Mit lautem Schall zog man aus der 
Stadt. Eifrig redeten die Rottmeister auf die Ihrigen 
ein: „Nur nicht unterkriegen, nur nicht in die Enge 
treiben lassen! Zusammenhalten! Es geht um un-
sere Ehre“. 
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Prächtig glänzte das Feld von den Bannern, bunt 
leuchteten die bemalten Speere und geschmückten 
Helme. Das stach in die Augen, kaum richtig auf-
schauen konnte man, so strahlten die Rüstungen, 
blitzten die Schilde. Der von Österreich hatte drei-
hundert Ritter auf der Seite, Markgraf Heinrich von 
Istrien und Herzog Bernhard von Kärnten eben so 
viel.  

Schon trabte der von Stubenberg mit seinen 
Leuten übers Feld. Gegen ihn kehrte sich Herr Had-
mar von Kuenring mit seinigen Rittern übers Feld. 
Sie stapften aufeinander zu, kaum einen Rosslauf 
entfernt voneinander rannten sie an. Schon fielen 
da auch Ross und Mann, mächtig krachten die 
Speere und die Schilde aufeinander. Durch die 
wuchtigen Stöße schwollen bei so manchen die 
Knie an, Beulen, Wunden, verrenkte Glieder verur-
sachten Schmerzen. Man drang hin und her, so 
mancher wollte umkehren. Aber nachdem die 
Speere verstochen waren, schmetterten schon die 
Schwerter auf die Helme, einige zerbrachen, 
Schilde zerbarsten, so mancher Schädel unterm 
Helm schwoll an, gebrochene Glieder und zahlrei-
che blutende Wunden mussten ertragen werden. 
Hadmar von Kuenring mit seiner Schar musste 
weichen, es kam ihm der Reiche von Mureck zu 
Hilfe, dem Stubenberger half der von Orte, auch 
Otto von Lengenbach mit den Seinen schlug sich 
tapfer, darunter auch der Windecker. So manches 
Ross kam auf die Hechsen nieder, noch hielt Her-
zog Leopold stand, mit ihm Markgraf Diepolt ge-
genüber dem Heinrich von Istrien, der vom Görzer 
Grafen unterstützt wurde. Das Turnier verlagerte 
sich immer mehr auf die Österreicher zu, kampfbe-
reit nahm Herzog Leopold sein Ross zu den Sporen 
und sprengte mitten ins Getümmel mit seinem Ge-
folge. Wie das krachte. „Hurra, hurra“! Gar ritter-
lich kämpfte auch der von Istrien und auch Graf 
Meinhard von Görz. Wenig Schilde blieben ganz, 
die Rosse dampften, die Körper in den Rüstungen 
schmerzten. Es war ein hartes Ringen, da bedrängte 
der Görzer Graf ritterlich den österreichischen 
Fürsten und nahm sein Ross am Zaum. Doch Leo-
pold, nicht faul, schlug dem Grafen den Helm vom 
Kopf und die Österreicher gewannen wieder die 
Oberhand. Meinhard von Görz kam mit den Seinen 
in Bedrängnis, der biedere Rudolf von Ras kam mit 
50 Rittern seinem Herrn zu Hilfe.  

War das ein Gedränge, Stoßen und Schlagen, 
wohl an die zwanzig Speere verstach Wolfger von 
Gars an diesem Tag. Kühn ritt Herr Ortholf von 
Graz, wie immer war Ulrich von Murberg einer der 
Besten aus dem Steirerland. Otaker von Wolken-
stein brach wie ein Sturm durch die Haufen, ein 

Mann von dem die Frauen schwärmten. Dem star-
ken Heinrich von Kaja gelang es den Grafen von 
Tirol gefangen zu nehmen, doch der kühne Otto 
von Maissau kämpfte ihn wieder frei.  

Man verstach an diesem Tag wohl an die tau-
send Speere (Turnierlanzen), viele Ritter wurden 
gefangen, wohl an die hundertfünfzig verloren ihre 
Pferde. Müde band bald einer hier, bald einer dort 
seinen Helm ab, so mancher saß völlig fertig und 
traurig im Gras. Es gab auch welche, denen das 
Turnier zu kurz war, sie turnierten noch eine Weile 
weiter. Als es Abend wurde, zog man in die Stadt 
Friesach, so mancher besuchte ein Bad. Andere, die 
müde und halb ohnmächtig niedersanken, ruhten 
sich aus, die meisten aber ließen sich ihre Wunden 
verbinden und salben.  

Die Sieger des Turniers strahlten, genossen die 
Achtung ihrer Standesgenossen und die Bewunde-
rung der Frauen. So mancher Ritter war gezwun-
gen, einen Teil seiner Habe zu verkaufen, um die 
beschwerliche Reise nach Hause antreten zu kön-
nen.  

 
 

             Ritterliches Turnier aus dem Codex Manesse 
 

Die Belagerung der Veste Windegg  
um 1480 

 
In den handschriftlichen Notizen des 1915 ver-

storbenen Historikers Julius Strnadt befinden sich 
einige Hinweise über die Liechtensteiner Fehde ge-
gen Kaiser Friedrich III. und seine Verbündeten. 
Dazu gehörten die Herren von Wallsee, Scherffen-
berg, Starhemberg, Prüeschenk, Zelking, Prager u. 
a. Die mächtigen Herren von Liechtenstein zu Ni-
kolsburg in Mähren und zu Steyregg besaßen auch 
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im unteren Mühlviertel einige Burgherrschaften, 
wie Mitterberg, Ruttenstein, Prandegg, Reichen-
stein, Schwertberg u.a., dazu kamen noch einige 
Adelssitze. Zu ihren Gefolgsleuten gehörten die 
Rittersippen Tannböck, Öder, Stettner, Seidl, 
Steinreuter u.a. Ursprünglich unterstützten die Her-
ren von Liechtenstein Kaiser Friedrich III. im 
Kampf gegen seinen Bruder Albrecht und gegen ei-
nige böhmischen Herren und aufständische Adels-
familien in Österreich. Da der Kaiser stetig in Geld-
not war, konnte er den Liechtensteinern die ver-
sprochene Entschädigung für ihre geleisteten 
Dienste nicht bezahlen und schob diese immer wie-
der hinaus. Um das Jahr 1475 begann das Zerwürf-
nis zwischen den beiden Parteien, die erbosten 
Liechtensteiner kündigten dem Landesfürsten die 
Fehde an. Beide Seiten rüsteten sich zum Kampf, 
verstärkten ihre Burgen und warben zusätzliche 
Söldner an. Die Liechtensteiner erhielten Unter-
stützung durch böhmische Herren und ungarische 
Verbände. Der Ungarnkönig Matthias Corvinus 
war ein erklärter Feind des Habsburger Kaisers 
Friedrich III. Im Jahre 1476 begannen die Feindse-
ligkeiten zwischen den beiden Streitparteien. Die 
Kaiserlichen kamen arg in Bedrängnis und ersuch-
ten um einen Waffenstillstand. Diese Pause nützten 
beide Seiten zum weiteren Aufrüsten. Vor allem 
die Herren von Wallsee, denen unter anderem auch 
die Feste Windegg gehörte, aber auch die kaiser-
treuen Herren verstärkten ihre Burgen und warben 
frische Truppen an. Den Christoph von Liechten-
stein schmerz-te besonders die Tatsache, dass die 
Burg Windegg wie ein Stachel in seine kontrollier-
ten Gebiete hineinragte. Ringsherum um diese 
Veste befanden sich Liechtensteiner Burgen, 
Schwertberg, Reichenstein, Prandegg, Ruttenstein, 
Klingenberg, Stain und Mitterberg. Die verbünde-
ten Herren von Tannböck besaßen die Vesten 
Windhaag und Aich bei Zell, die Öder waren Inha-
ber der Sitze Kriechbaum und Siegenhof in der 
Pfarre Tragwein. Die Seidelsberger besaßen als 
Liechtensteiner Lehen die Veste Obenberg bei 
Ried. Reinprecht von Wallsee sandte Versstärkung 
nach Windegg und befahl seinem Pfleger Sieghart 
Paumgartner die Burg zu erweitern und in einen 
verteidigungsfähigen Zustand zu versetzen. Der 
kriegserfahrene Pfleger unternahm mit einer 
Truppe einige Streifzüge in Richtung Schwertberg. 
Er fügte den beim Schloss Schwertberg in einem 
Feldlager kampierenden Soldaten einige empfind-
liche Schlappen zu. Die Pflegschaft über die Burg 
Schwertberg und das Kommando über die dortigen 
Verbände übten Albrecht und Siegmund, die Öder, 
aus. Trotz einiger Erfolge gerieten die Kaiserlichen 

immer mehr in Bedrängnis, zumal immer mehr 
böhmische und ungarische Truppen ins Land ka-
men. Wieder einmal sah sich der Kaiser genötigt, 
um eine Verhandlung anzusuchen. Der Waffen-
stillstand wurde einige Zeit eingehalten. Doch im 
Jahre 1480 war es wieder soweit, die Kampfhand-
lungen begannen aufs Neue, besonders das Mach-
land wurde verheert. Liechtensteinische Verbände 
griffen einige kaiserliche Stützpunkte an, darunter 
auch die Märkte Grein, Kreuzen, Arbing, Klam, 
Perg und Mauthausen.  

Ein starkes Aufgebot mit einigen Kanonen unter 
dem Kommando des Veit von Tannböck rückten 
gegen Windegg vor, um dieses Ärgernis zu beseiti-
gen. Doch in der Burg hielt sich eine starke Abtei-
lung Soldaten auf, die mit kleinen Geschützen und 
Büchsen ausgestattet waren und über genügend 
Pulver und Kugeln verfügten. Außerdem lagerten 
im Keller und Untergeschoßen Vorräte für viele 
Wochen. Der kriegserfahrene Pfleger Sieghart 
Paumgartner hatte seine Leute gut im Griff, die ers-
ten Angriffe konnten erfolgreich abgewehrt wer-
den.  

Die Veste Windegg mit ihrer starken Vorburg, 
der oberen Burg mit dem wuchtigen Turm und den 
starken, umgebenden Mauern war nicht leicht zu 
bezwingen. Da man die Burg nicht im Sturm neh-
men konnte, beschloss man eine Belagerung. Zu-
dem wurden auf dem im Westen befindlichen 
Hausberg einige Kanonen in Stellung gebracht. Mit 
dem Beschuss beabsichtigte man in der Vorburg 
beim ersten Burgtor eine Bresche zu erzielen. Die 
Kanonenkugeln flogen hinüber und schlugen in die 
Mauern ein, doch diese erwiesen sich als stark. Da-
her war der Schaden nicht allzu groß, über schwere, 
mauerbrechende Geschütze verfügte man nicht. 
Auch die Verteidiger brachten ihre Geschütze in 
Stellung und beschossen ihrerseits die feindliche 
Kanonenstellung der Angreifer. Der Kanonendon-
ner war weithinzu hören, Pulverschwaden zogen 
durchs Tal, die Bewohner in der Umgebung beo-
bachteten dieses Geschehen ängstlich von der 
Ferne.  

Nachdem einige Zeit vergangen war und Ver-
stärkung eintraf, versuchte man nochmals die Burg 
im Sturm zu nehmen. Die Verteidiger fügten den 
Angreifern erhebliche Verluste zu, deswegen ent-
schloss man sich, die Belagerung abzubrechen.  

In der darauffolgenden Zeit gewannen allmäh-
lich die Kaiserlichen die Oberhand, die Burg Wind-
haag wurde erobert, Aich und Kriechbaum zerstört, 
die starke Veste Mitterberg gebrochen. Nachdem 
1490 der Ungarnkönig Matthias Corvinus starb, 
wendete sich endgültig das Blatt.  
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Ein entscheidender Angriff unter dem Kom-
mando vom Feldhauptmann Bernhard von Scherf-
fenberg, Gotthard von Starhemberg, den Brüdern 
Siegfried und Heinrich Prüeschenk brachten die 
endgültige Wendung. Außerdem kam der Sohn des 
Kaisers, Maximilian I., mit frischen Truppen aus 
den Vorlanden zu Hilfe. Die Liechtensteiner und 
ihre Verbündeten gaben auf. Es folgte ein kaiserli-
ches Strafgericht, die Liechtensteiner mussten eine 
Reihe von Burgherrschaften herausgeben, darunter 
auch das Schloss Schwertberg. Nahezu der gesamte 
Besitz der Tannböcken wurde als Rebellengut be-
schlagnahmt, den Ödern erging es nicht anders. Sie 
versanken in die Bedeutungslosigkeit und starben 
1556 mit Veit endgültig aus.  

Die Herren von Liechtenstein verloren zwar ei-
nige Grundherrschaften, wurden 1492 wieder in 
Gnaden aufgenommen. Ein Jahr später erhielt 
Christoph von Liechtenstein wieder das Österrei-
chische Landmarschall Amt. Die eingezogenen 
Güter bekamen die Herren Prüeschenk, Starhem-
berg, Scherffenberg, Prager, u.a.  

1493 starb Kaiser Friedrich III. mit 79 Jahren in 
Linz, sein Sohn Maximilian I. wurde Kaiser.  

Im Jahre 1494 wurde das Fehderecht abge-
schafft und ein immerwährender Landfriede 
kundgemacht. 

 

 

                           Fehde ankündigen 
 

 

Die Mär vom jungen Rittersohn 
von Windegg und der Müllertochter 

 

Eine Erzählung aus altersgrauer Zeit  
 

Vor vielen Jahrhunderten lebte eine Burggrafen-
familie auf Windegg. Sie nannten sich Öder von 
Siegenhofen im Kettental, in der Pfarre Tragwein.  

Die Eheleute verwalteten rechtschaffen für ih-
ren Lehensherrn die Burg Windegg. Auf ihrem al-
ten Stammsitz hielten sie sich eher selten auf.  

Den Eheleuten wurden drei Kinder geboren: Sohn 
Hartneid und die Töchter Leukard und Elspet. Als 
die zwei Mädchen ins heiratsfähige Alter heranreif-
ten, fehlte es nicht an Verehrern, zahlreiche Adels-
söhne von nah und fern bemühten sich um die 
Gunst der hübschen Töchter.  

Zur Freude der Eltern vermählten sich beide mit 
standesgemäßen Rittersöhnen, zudem erhielten sie 
von ihren Eltern eine angemessene Mitgift.  

Sohn Hartneid diente als Knappe beim Landes-
herren, welcher einige Burgen im Land, darunter 
auch Windegg, besaß. Die Zeiten waren kriege-
risch und der junge Hartneid musste seinen Herrn 
in zahlreichen Kriegszügen begleiten. Dabei kam 
er auch in fremde Länder, andere Gebräuche und 
Sprachen, das Leben war hart, die Gefahren groß, 
man musste stetig auf der Hut sein, um nicht ver-
wundet, gefangen oder getötet zu werden. 

Hartneid reifte zum Mann heran, sein Herr war 
überaus zufrieden mit seinem Knappen, er war mu-
tig und tapfer, verstand das Kriegshandwerk und 
den Umgang mit den Waffen. Als sie eines Tages 
wieder einmal in einem Kriegslager lagerten, be-
fahl der Kriegsherr, dass sich eine Gruppe von 
Knappen versammeln solle, darunter auch Hart-
neid. Sie erhielten vom Fürsten den Ritterschlag, 
damit war das Knappen Dasein beendet.  

Nach diesem Kriegszug kehrte der junge Ritter 
wieder nach Hause zu seinen Eltern zurück. Die 
Freude war groß, der Vater war inzwischen schon 
in die Jahre gekommen und sehnte sich danach, 
dass sein Sohn den elterlichen Besitz im Kettental 
und die Burggrafschaft in Windegg übernehmen 
sollte.  

Nach dem einige Zeit vergangen war, drängten 
sie ihren Sohn, er möge sich doch verheiraten. Im 
Lande gebe es einige adelige Töchter, welche im 
heiratsfähigen Alter waren, darunter auch einige 
durchaus gute Partien. Die Öder Leute luden ein 
paarmal Ritterfamilien mit ihren Töchtern ein. Zu-
dem begab sich auch der junge Hartneid auf so 
manche Burg oder Sitz, um dort mit den Edelfräu-
lein Bekanntschaft zu machen. Doch keine ent-
sprach seinen Vorstellungen. Er wollte eine boden-
ständige und tüchtige Frau gewinnen, keine ver-
wöhnte und stets unzufriedene, launische an seiner 
Seite haben.  
Eines Tages ritt er mit einem Jäger auf die Jagd. Im 
Aisttal bei der Schönaumühle machten sie Rast und 
baten die Müllersleute um einen Trunk.  

Die Eheleute hatten zwei Töchter namens So-
phia und Elspet, beide waren hübsch und tüchtig, 
besonders an Elspet fand Hartneid Gefallen. In der 
nächsten Zeit kehrte der junge Ritter häufig in der 
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Schönaumühle ein, auch die Müllertochter war 
dem Hartneid nicht abgeneigt.  

Doch beide wussten zu genau, dass der Standes-
unterschied ein schier unüberwindliches Hindernis 
bildete.  

Inzwischen waren die Eltern von Hartneid schon 
sehr besorgt, dass sich ihr Sohn zu einer Heirat mit 
einer Edeldame nicht entschließen konnte. Als es 
wieder einmal zu einem Gespräch kam, teilte er sei-
nen Eltern mit, dass er eine passende Frau gefunden 
hätte.  

Voller Freude baten sie ihn, er möge ihnen doch 
die Auserwählte nennen und bei Gelegenheit vor-
stellen. Als er ihnen seine zukünftige Frau bekannt-
gab, wichen sie entsetzt zurück, die Mutter erlitt ei-
nen Schwächeanfall und den Vater überkam ein 
Zornesausbruch. Sie teilten ihrem Sohn mit, dass 
sie der Verbindung niemals zustimmen würden, er 
solle sich dies aus dem Kopf schlagen. 

Doch Hartneid gab nicht auf und betonte immer 
wieder: entweder Elspet oder keine. Daraufhin be-
gab sich der Öder zum Schönaumüller, bot ihm 
Geld an und beschwor ihn, dass er seiner Tochter 
so eine Verbindung nicht erlauben sollte. Doch der 
Müller, ein rechtschaffener Mann, nahm das Geld 
nicht an und teilte dem Burggrafen mit, dass er 
nicht für alles Geld der Welt dem Glück seiner 
Tochter im Wege stehen wolle.  

Einige Zeit verging, da brachte Hartneid seine 
Auserwählte ins Schloss. Nach anfänglichem Un-
gemach und längerer Diskussion beruhigten sich 
die Öder Eheleute und merkten, dass Elspet eine 
überaus liebenswerte und tüchtige Person war. 
Schließlich willigten sie in die Heirat ein. 

 Die Hochzeit wurde in kleinem Rahmen in der 
Windegger Burgkapelle abgehalten. Den jungen 
Eheleuten wurden einige Kinder geboren.  

Nach dem Tod des alten Burggrafen zogen sich 
Hartneid und Elspet auf den Sitz Siegenhof zurück. 
Das Burggrafenamt wurde aufgegeben.  

Ihre Nachkommen lebten noch viele Generatio-
nen auf diesem Edelsitz im Kettental in der Pfarre 
Tragwein.       

 

 
 

Mühle  

Die Sage des Jäger Heinrich  
von Windegg 

 

Vor vielen Jahrhunderten in altersgrauer Zeit 
wohnte ein herrschaftlicher Jäger mit seiner Frau 
und einer Schar Kinder im Jägerhäusel oberhalb 
der Burg Windegg.  

Das Jagdgebiet (Wildbann), das er zu betreuen 
hatte, war sehr groß, deswegen halfen ihm bei sei-
ner Aufgabe zwei Jagdgehilfen. Neben der übli-
chen Jagdtätigkeit musste sich der Schlossjäger um 
den Herrschaftswald und um die Einhaltung der 
Jagdgrenzen gegenüber den benachbarten Grund-
herrschaften kümmern. Denn es kam immer wieder 
vor, dass fremde Jäger auf Windegger Jagdgebiet 
gesichtet wurden. Meistens berichteten von diesen 
Vorkommnissen Bauern, die unweit der Jagd-
grenze hausten. Es kam auch hin und wieder vor, 
dass Wilderer ihr Unwesen in schwer zu kontrollie-
renden Waldgebieten trieben. So manch kapitaler 
Hirsch, Wildsau, Reh oder sonstiges Wildbret 
wurde erlegt. Dem Jäger und seinen Gehilfen fiel 
dies schon auf, da sie den Wildbestand gut kannten. 
Trotz hoher Strafen kam Wilddiebstahl immer wie-
der vor. So mancher mutige Bauern- oder Häusler-
sohn betätigte sich als Wilddieb, denn die Not im 
Lande war groß. Schlechte Ernten, Kriege und Seu-
chen bewirkten immer wieder einen wirtschaftli-
chen Niedergang. In Manchen Häusern herrschte 
bittere Not, Hunger und Krankheit plagten viele 
Leute. Da war die Verlockung sehr groß, sich etwas 
Fleisch durch Wilderei zu beschaffen.  

Immer wieder streifte der Windegger Jäger 
Heinrich mit seinen zwei Gehilfen durch die Wäl-
der und Täler. Doch die Wilderer waren vorsichtig, 
zudem erhielten sie von so manchen Bauern Unter-
stützung, indem sie unterrichtet wurden, wo sich 
die herrschaftlichen Jäger befanden. Dafür beka-
men sie ein Stück Wildfleisch, einen Hasen oder 
Rebhuhn, dies war stets eine willkommene Ab-
wechslung bei der meist sehr kargen Kost.  

Es war an einem schönen Herbstmorgen, als 
Heinrich mit seinen zwei Jagdgehilfen über die 
„Howoart“ ins Kettental hinunter in Richtung 
Gschwent gingen. Vorsichtig marschierend, immer 
wieder spähend auf verdächtige Geräusche hörend, 
ging es langsam vorwärts. Beim Kettenbach ober-
halb der Steinreithmühle sahen sie drei Gestalten, 
die einen Hirsch zerlegten, um diesen besser ab-
transportieren zu können. Sie waren so sehr be-
schäftigt, dass sie die heranpirschenden Jäger nicht 
bemerkten. Als diese schon ganz nahe herange-
kommen waren, rief Heinrich die Wilddiebe an, sie 
sollten sich widerstandslos ergeben.  
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Die erschraken heftig und erkannten den Ernst der 
Lage. Nur zu gut wussten sie, was sie zu erwarten 
hätten. Strafen für Wilderei waren sehr hoch. Alle 
drei rannten zum Kettenbach sprangen hinein, der 
Jäger und seine Gehilfen schossen mit ihren Arm-
brüsten hinterher. Zwei wurden getroffen und fie-
len blutend ins Wasser, das sich rot färbte. Der 
Dritte entkam unerkannt. Als sie die zwei tödlich 
Getroffenen aus dem Wasser herauszogen, er-
schrak der Jäger Heinrich. Einer war sein junger 
Nachbar, der                                                      „Loisl“ 
vom hinteren Gastaller Gütel. Er kannte diesen 
schon als Kind, denn seine Kinder hatten oft mit 
dem Nachbarsohn gespielt. Der Schmerz der Gast-
aller Leute war sehr groß, war er doch der einzige 
Sohn und sollte die Hofstätte übernehmen. 

Über den entkommenen Wilddieb hörte man 
nichts mehr, alle Nachforschungen blieben erfolg-
los. Man kannte seinen Namen nicht, aber die 
Leute munkelten, dass er außer Landes ging und 
sich einer Söldnertruppe anschloss. 

Der Windegger Burgherr war sehr erfreut, dass 
zumindest vorübergehend der Wilderei Einhalt ge-
boten wurde. Jäger Heinrich und seine zwei Gehil-
fen bekamen als Belohnung einige Gulden. Doch 
so eine rechte Freude hatte der Windegger Herr-
schaftsjäger nicht. Er spendete das Geld für arme 
Leute, die innerhalb der Grundherrschaft Windegg 
wohnten. Nach einiger Zeit bat Heinrich seinen 
Herrn um Entlassung aus dem Dienst, er wolle sich 
mit seiner Familie bei einer anderen Herrschaft als 
Jäger bewerben.  

 

Jagd im Spätmittelalter 
 

Die Legende von der Entstehung des Dorfes 
Lina und Umgebung 

 

Diese Geschichte dürfte zum Teil von Leopold 
Thüriedl stammen, einem sehr belesenen Mann, 
der viele Sagen und Geschichten kannte. Man er-
zählte sich, dass er an kalten und schneereichen 
Wintertagen, an denen die Kinder aus der Umge-
bung nicht in die Schule nach Schwertberg gehen 
konnten, die Aufgabe übernahm, die Kinder zu un-
terrichten oder zu unterhalten.  

Seine Geschichten erzählte er sehr gerne den 
Nachbarn und Vorbeikommenden, die auf der 
Hausbank etwas Rast machten, um sich mit einem 
Schluck Wasser oder Most zu laben. Diese Ge-
schichten wurden wieder weitererzählt wodurch 
sich die ursprüngliche Version stetig etwas verän-
dert haben dürfte. Schriftliche Aufzeichnungen 
gibt es vermutlich keine. Der Autor versucht diese 
Legende wiederzugeben, fügt aber einige Fakten 
und Daten ein, um eine halbwegs lesbare Ge-
schichte zu erzählen.  

Es war vor vielen Jahrhunderten, als Teile des 
Landes noch vom Wald bedeckt waren und erst ur-
bar gemacht werden mussten. Dieses Land war 
aber nicht herrenlos, es gehörte dem Landesherrn, 
der Kirche oder adeligen Grundherren. Dieses Ge-
biet welches zwischen dem Windegger Bach und 
dem Lebinger Bach lag, war damals noch weitge-
hend unbewohnt. Es gehörte dem Bistum Regens-
burg und wurde von Domvögten verwaltet. Es war 
eine Zeit in welcher der Landesausbau stetig voran-
getrieben wurde. Adelige Familien warben im Auf-
trag des Regensburger Bistums Kolonisten aus den 
bereits übervölkerten Altsiedel-Gebieten an, mit 
der Zusage vom Land, Privilegien und einer 30jäh-
rigen Abgabefreiheit, um sich im Rodungsland 
eine neue Existenz für ihre Familien aufzubauen. 
Die Landvergabe erfolgte nach genauen Regeln. 
Nach der Verteilung wurden die Grundgrenzen ge-
nau festgelegt, anders wie bei Einzelhöfen wurden 
bei einer Dorfgründung die Gründe parzelliert, so 
dass keiner mit einem besseren Grund bevorzugt 
wurde. Es musste so viel Land zur Verfügung ste-
hen, dass man in der Lage war, eine Familie zu er-
nähren. Daher entstanden sehr viele streifenför-
mige Lüsse. Wo das Terrain steil abfiel, blieb der 
Wald bestehen, da man ohnehin Holz zum Bau des 
Hauses und Wirtschaftsgebäuden, zudem auch 
Heizmaterial benötigte. Adelige Rodungsherren, 
welche den Rodungsvorgang überwachten, waren 
ja an einer Zunahme an Bauerngütern interessiert, 
da ja meist bereits die zweite Generation der Ro-
dungsbauern Abgaben an die jeweilige Grund-
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herrschaft leisten musste. Als Gegenleistung wurde 
ihnen von Seite des Grundherren Schutz und 
Schirm gewährt. Auch innerhalb des Herrschafts-
gebietes von Windegg gab es im Hochmittelalter 
noch unbewohntes Land. Eines davon lag, wie 
schon erwähnt, auf einem bewaldeten Höhenrü-
cken in östlicher Richtung. Nur einige bäuerliche 
Anwesen, wie der Wartnerhof, der Eisenbauer und 
Brandner bestanden bereits. Alle übrigen Bauern-
güter wie der Joglbauer, Saureis, Gatterer, Bayr-
böck, Burgstall Schuster, Gruber und das Dorf Lina 
kamen erst später dazu.  

Auf der höchsten Erhebung, die heute als „Welt-
stein“ bezeichnet wird, bestand eine Wallanlage, 
die in den Ungarnkriegen im 10. Jahrhundert er-
richtet wurde und als Fluchtburg diente. Diese ehe-
malige Befestigung ist an manchen Stellen vor al-
lem in einer Laserchain-Aufnahme gut zu erken-
nen. Zudem wird der Flurname „Burgstall“ einige 
Male erwähnt. Nachdem die Anlage wieder aufge-
geben wurde und diese Lagestelle wieder weitge-
hend verödete, dauerte es fast zwei Jahrhunderte, 
bis eine Neubesiedlung erfolgte.  

Die Legende berichtet, dass eines Tages ein 
Treck von Rodungswilligen mit ihren Wägen, ge-
zogen von Ochsen oder Kühen und sonstigem 
Vieh, am Fuße des Burgberges zu Windegg am 
Bach lagerten. Als der Burgherr von der Ankunft 
dieser Leute erfuhr, begab er sich zu ihnen und 
fragte sie nach ihrem Begehr. Sie berichteten ihm, 
dass sie von weit her aus dem Baiernland kamen, 
da sie erfahren hatten, dass man im Land nördlich 
der Donau noch Kolonisten benötigte. Der Burg-
herr teilte ihnen mit, dass er kein Land mehr zur 
Verfügung habe, da alles schon besiedelt und urbar 
gemacht wurde, nur noch weiter nördlich im Raum 
Schönau, Weissenbach und im Nordwald gebe es 
noch genügend Siedlungsflächen. Die Leute woll-
ten ihm dies nicht recht glauben, zumal ihnen diese 
Gegend hier recht gut gefiel. Sie wussten schon, 
dass das Land im Norden rauer und für die Land-
wirtschaft nur bedingt geeignet war. So bedrängten 
sie den Burgherrn weiterhin, er möge ihnen doch 
etwas Land überlassen, welches sie urbar machen 
könnten, um sich hier eine Existenz aufzubauen. 
Nach längerem Überlegen lenkte der Windegger 
ein, bot ihnen an, sie sollten sich die Anhöhe im 
Nordosten ansehen, wo sich ein abgekommener 
Hof unterhalb einer abgekommenen Burg befand. 
Einige Männer begaben sich daraufhin auf den be-
waldeten Berg, um die Lage zu erkunden. Sie fan-
den einen verödeten Hof und eine stark verbuschte 
Fläche vor. Durch den Graben am Bergabhang ge-
langte man auf eine längliche, relativ ebene Stelle, 

die an den Enden unterschiedlich steil abfiel. Auf 
dieser für den Bau eines Dorfes geeigneten Stelle 
standen einige Lindenbäume. Zudem erkannten sie 
hier einige frühere Äcker und Wiesenraine, zudem 
einige sehr verschliffene Hochäcker, die von einer 
früheren Bewirtschaftung zeugten. Den Männern 
gefiel diese Gegend ganz gut, obwohl es viele ab-
schüssige Stellen gab. Bauholz gab es genug, 
Steine von der alten Burg und dem Meierhof boten 
ebenfalls Baumaterial, auch einige Quellen spende-
ten Wasser. Ein Manko war, dass nur ein schlechter 
Weg ins Tal und auf die nordöstliche Anhöhe 
führte. Man war sich schon bewusst, dass eine Wie-
derherstellung der Flur und erforderliche Rodun-
gen viele Jahre in Anspruch nehmen würden. Die 
Kolonisten nahmen das Angebot des Windegger 
Burgherren an. Nachdem alle notwendigen, recht-
lichen Schritte abgewickelt waren, wurden die 
Gründe auf die Neuankömmlinge aufgeteilt. Jeder 
Dörfler erhielt verschiedene Luss-Streifen. 

Das Dorf bestand aus sechs Häusern, von denen 
fünf auf der südwestlichen Seite der Dorfstraße la-
gen, ein Haus lag auf der gegenüberliegenden 
Seite, hier wohnte der ehemalige Dorfvorsteher.  

Als Dorfnamen wählte man den Namen „Lin-
dach“, was auf die dort befindlichen Lindenbäume 
und das Lindengebüsch hinweist. Erst allmählich 
entstand der Ortsname Lina. 

Das Dorf und die anderen Bauerngüter bildeten 
bis 1848 einen festen Bestandteil der Grundherr-
schaft Schwertberg/Windegg.       

               
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Lehensübergabe durch den Grundherrn 
an die Rodungsbauern 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Rodungsbauern 
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Wie der Name Schwertberg entstand 
 

Eine alte Legende berichtet, dass vor langer, 
langer Zeit das südlich und nördlich der Donau ge-
legene Land noch von Grenzgrafen verwaltet 
wurde. Als der Raum zwischen Aist und Naarn 
durch eine Schenkung an das Bistum Regensburg 
gelangte, war dieser Landstreifen noch dünn besie-
delt, außer einigen Dörfern und Bauerngütern gab 
es noch viel menschenleeres Land, das zum Teil 
noch von dichten Urwäldern bedeckt war.  

Die Legende berichtet, dass sich dieses Bild all-
mählich veränderte, neue Siedler strömten aus den 
übervölkerten Altsiedlungsgebieten südlich der 
Donau und Bayern ins Land nördlich der Donau. 
Durch Urbarmachung (Rodung) entstanden neue 
Dörfer und Bauerngüter, die Bevölkerung stieg ste-
tig an.  

Auch am Ausgang des Aistflusses ins fruchtbare 
Machland bestand bereits eine kleine noch namen-
lose Ansiedlung. Auf einem Hügel oberhalb des 
Dorfes am Berg genannt, ließ im Auftrag der Re-
gensburger Domherren ein Ritter eine kleine Burg 
und Kirche errichten. Er sollte für die stetig an-
wachsende Bevölkerung im Dorf und Umland für 
Verwaltung, Schutz, Schirm und Gerechtigkeit sor-
gen. Wie es zu allen Zeiten üblich war, gab es nicht 
nur brave, anständige Leute, sondern auch unbot-
mäßige Personen (schlechte Leute) mit einem 
Hang zu kriminellen und sonstigen Schandtaten. 
Mord, Raub, Diebstahl, Raufhändel, Trunksucht, 
Sittenlosigkeit u. a. nahmen zu.  

Die Kirche und der Grenzgraf (Landesherr) ent-
schlossen sich, wie andernorts auch, im Dorf an der 
Aist eine Gerichtsbarkeit aufzurichten.  

Der Ritter am Berg wurde mit einer Gerichtsge-
walt ausgestattet. Er sollte, wenn es von Nöten war 
für Ruhe und Ordnung sorgen. Ihm zur Seite wur-
den einige Schöffen (Beisitzer) bestellt, welche bei 
schweren Fällen, wie Mord, Totschlag, Raub, Un-
zucht u. a. die Übeltäter vor Gericht aburteilten.  

Zu diesem Zweck wurde am Berg oberhalb der 
kleinen Burg und Kirche ein Galgenplatz errichtet, 
wo in schweren Fällen die Übeltäter hingerichtet 
wurden.  

 
 
 
 
Gericht 
 
 
 

Als Zeichen der Gerichtsbarkeit ließ der Burg-
herr im Ort auf einer Stange ein großes hölzernes 
Schwert anbringen, als Symbol der hohen und nie-
deren Gerichtsbarkeit.  

Im Laufe der Zeit bürgerte sich der Name 
Schwertberg als rechtshistorischer Begriff ein. 
Dieser Ortsname blieb erhalten, als schon längst 
die Blutgerichtsbarkeit andernorts verlagert wurde. 
Der Schwertarm blieb in Schwertberg und in an-

deren Märkten im Land als Sym-
bol der Niedergerichtsbarkeit bis 
in die Neuzeit hinein erhalten.  

 

Im Schwertberger Marktge-
meindeamt kann man diesen 
Schwertarm (Freiungszeichen) 
noch heute besichtigen.    
 

Die Legende von der versunkenen Siedlung 
im Doppelholz bei Schwertberg 

 

Nacherzählt nach einer alten, mündlich überlie-
ferten Geschichte, die etwas ausführlicher wieder- 

gegeben wird. 
 

Es war in altersgrauer Zeit, als sich vor mehr als 
tausend Jahren auf der westlichen Anhöhe der Aist 
im Raume Schwertberg eine Ansiedlung befand. 
Es lebten dort einige Familiensippen, die vor allem 
von Ackerbau und Viehzucht lebten. Dieses Dorf 
lag auf einer damals baumfreien Hochfläche, wel-
che nur talabwärts bewaldet war. Im Umland gab 
es viel Wild und im Tal der Aist jede Menge Fische 
und Wasservögel. Die Bewohner konnten ein 
durchaus beschauliches Leben führen, die Siedlung 
war mit einem Wall, Graben und Palisaden umge-
ben, um besser geschützt zu sein. Die Bewohner 
pflegten den Kontakt zu benachbarten Sippen, man 
trieb Handel und tauschte allerlei Waren aus. Man 
versippte sich und feierte gemeinsam Feste an ei-
nem Kultplatz in der Nähe. Diese friedliche, be-
schauliche Zeit hielt einige Generationen an.  

Doch eines Tages änderte sich diese Idylle. Im-
mer öfter zogen fremde Sippen durch, die berichte-
ten, dass wilde Reiterhorden aus dem Osten ihre 
Dörfer überfallen, Vorräte und Vieh geraubt, Män-
ner und Frauen getötet, Kinder und Jugendliche 
verschleppt und ihre Häuser verbrannt hatten. Die 
wenigen Überlebenden hatten die Flucht ergriffen, 
um mit ihrer noch verbliebenen Habe anderswo 
sesshaft zu werden. Unter den Bewohnern auf der 
Doppler Anhöhe breitete sich Unruhe und Angst 
aus. Die Männer begannen ihre Waffen in Ordnung 
zu bringen, Gräben und Palisaden auszubessern 
und das Eingangstor zu verstärken. Man hoffte aber 
doch, dass diese wilden Reiterhorden nicht weiter 
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vorstoßen würden und wenn doch, sie das Dorf 
nicht entdecken würden. Diese Hoffnung stellte 
sich als trügerisch heraus. Eines Tages war es so-
weit. Man sichtete die ersten, berittenen Späher. 
Sie sahen wild und fremdartig aus, verschwanden 
aber wieder.  

 
 
 

 

Ungarische Späher 
 

Nach einiger Zeit sah man, dass in den südlichen 
und östlichen Donauebenen Rauch aufstieg, in der 
Nacht sah man Feuerschein von brennenden Dör-
fern. Angst breitete sich aus, einige Bewohner zo-
gen es vor, sich in die weiter nördlich befindlichen 
Waldregionen zurückzuziehen. Die Verbliebenen 
machten sich kampfbereit und hofften, einem An-
griff standhalten zu können. 

Es dauerte nicht mehr lange, als ein Trupp asia-
tischer Reiter auftauchte. Sie ritten um die Siedlung 
herum, ein Pfeilhagel ging aufs Dorf nieder, einige 
Reiter warfen ihre Wurfschlingen auf die Palisaden 
beim Tor und rissen diese nieder. Danach wurde 
das Tor aufgebrochen, auf die sich darin befindli-
chen Verteidiger ging ein Pfeilhagel nieder. Da-
nach sprengten die Reiter in das Dorf hinein. Nun 
begannen ein Morden und Plündern, nahezu alle 
Bewohner wurden getötet, Kinder und Jugendliche 
gefangen und zusammen mit dem Vieh wegge-
bracht. Danach steckte man die Siedlung in Brand.                                   

 
 
 
 

                                                                                                                                                      
 
 
 

Doppelholz 

Selbst die Erschlagenen verbrannten, nur noch 
verkohlte Reste blieben übrig.  

Als die geflüchteten Bewohner zurückgekehrt 
waren und dieses Ereignis sahen, wollten sie an 
dieser Stelle nicht mehr wohnen, und sie errichte-
ten anderswo eine neue Siedlung.  

Allmählich wuchsen über die Wüstung (Wall-
statt) Strauchwerk und Bäume. Ein Wald, genannt 
„Doppelholz“ breitete sich aus.  

Auch in späterer Zeit, als in unmittelbarer Um-
gebung das Dorf Doppl und einige Bauerngüter er-
richtet wurden, wurde das Doppelholz ausgespart. 
Es kam später zum Großteil zur Schlossherrschaft 
Schwertberg.  

Nur noch verschliffene Gräben, einige Flurna-
men, wie Burgstall, ödes Schloss, Grabenluß, 
Sumpflacke, Egelsee, Totenlacke und Hochäcker-
furchen erinnern an diese untergegangene Ansied-
lung. Bewohner des Dorfes Doppl berichten noch 
heute, dass im sagenumwobenen Doppelholz ein 
Schloss versunken sei.  

 

Die Legende vom verschwundenen 
Schloss am Kogelberg bei Schwertberg 

 

Es gibt mehrere Legenden über den Kogelberg 
westlich von Schwertberg, früher gelegen in der 
Ortschaft Sand. Ein markanter felsiger Hügel, die 
letzte Erhebung am Rande des dahinterliegenden 
Hügellandes, bevor sich die fruchtbaren Machlan-
debenen entlang der Donau ausbreiten.  

Im Hochmittelalter gehörte diese Gegend rechts 
der Aist zum Herrschaftsgebiet der Edelfreien von 
Aist, welche mit Dietmar von Aist, dem bekann-
ten Minnesänger, im Jahre 1171 im Mannes-
stamme ausstarben. Vermutlich saß ein ritterlicher 
Gefolgsmann mit seiner Familie auf dieser Burg.  

Der Legende nach waren die letzten Schlossbe-
wohner sehr habgierig und grausam. Sie verlangten 
von ihren Untertanen sehr hohe Abgaben, so dass 
denen nur mehr sehr wenig zum Leben übrigblieb 
und die Menschen ein überaus karges Leben führen 
mussten. Sie konnten sich noch so viel plagen und 
mühen, es reichte nicht. Die Steuern waren einfach 
zu hoch. Alles Bitten und Flehen beim Schloss-
herrn und seiner Frau halfen nichts, sie hatten ein 
Herz aus Stein und nur Spott und Hohn für die 
Leute übrig. Besonders die Tochter galt als beson-
ders hochmütig und stolz, war stets spöttisch und 
beleidigend.  

Als eines Tages wieder einmal eine Untertanen-
abordnung am Schlosstor klopfte und dem Torwär-
ter mitteilte, dass sie den Burgherren um eine Un-
terredung bitten würden, versprach der Torwärter, 
er wolle den Schlossherren verständigen und 



15 
 

machte das Tor wieder zu. Die Leute warteten über 
eine Stunde, plötzlich ging das Tor auf und eine 
Meute wilder Hunde stürzte sich laut bellend auf 
die wartenden Menschen. Nur mit Mühe und eini-
gen blutenden Bisswunden gelang die Flucht. Von 
diesem Tag an wurde die Abneigung gegenüber der 
ritterlichen Familie noch stärker, viele verfluchten 
diese hartherzigen Schlossbewohner.  

Eines Tages kam ein wandernder Eremit vorbei. 
Er war eine besondere Erscheinung, hatte einen 
langen, weißen Bart, einen wallenden Umhang, am 
Kopf einen Pilgerhut und in der Hand einen Pilger-
stab. Er machte Rast im Dorf unweit des Schlosses 
und bat um einen Trunk, welcher ihm auch gewährt 
wurde. Er betrachtet aufmerksam die Bewohner 
und bemerkte, dass sie sehr dünn, ausgemergelt 
und traurig waren. Er fragte die Leute, was sie denn 
bedrückte und sie erzählten ihm von ihrem harten 
Grundherrn, der so hohe Abgaben verlange, dass 
kaum was übrigblieb. Wer den geforderten Dienst 
nicht leisten konnte, wurde gnadenlos in den Ker-
ker geworfen.  

Der fremde Pilger bedankte sich und wanderte 
weiter in Richtung Kogelberg, ging den Schloss-
berg hinauf und klopfte am Schlosstor. Der Tor-
wärter öffnete und fragte nach seinem Begehr. Der 
Pilger teilte ihm mit, er wolle den Schlossherrn 
sprechen, daraufhin verständigte der Torwärter die 
Herrschaft und teilte ihnen die Bitte des merkwür-
digen Fremden mit. Darauf begab sich der Schloss-
herr mit seiner Frau in den Schlosshof, wo die 
Tochter auf einer Bank saß. Der Torwärter geleitete 
inzwischen den Pilger ebenfalls in den Schlosshof. 
Er trug den Schlossleuten sein Begehr vor, bat um 
etwas Speise und Trank. Da er müde war und die 
Nacht hereinbrechen würde, bitte er um ein Nacht-
lager. Die Schlossleute hörten sich sein Ansinnen 
an, brachen danach in höhnisches Gelächter aus, 
teilten ihm mit, er solle sich zum Teufel scheren. 
Das Schloss sei keine Herberge für hergelaufene 
Bettler und sonstiges Gesindel. Besonders die 
hochmütige Tochter beschimpfte den Fremden be-
sonders gemein. Er solle schleunigst das Schloss 
verlassen, ansonsten würde sie ihm die Hunde auf-
hetzen, damit er sich schneller bewege. Daraufhin 
verließ der Pilger diese ungastliche Stätte und ging 
seines Weges, drehte sich nochmals um und sprach 
einen Fluch aus.  

In der kommenden Nacht zog ein furchtbares 
Gewitter auf, Donner folgte auf Donner, heftige 
Blitze schlugen im Schloss ein, es schien, als wolle 
die Welt untergehen. Seit Menschengedenken hat-
ten die Bewohner kein solches Unwetter erlebt. Am 
nächsten Morgen bemerkten die Leute des Dorfes 

und Umgebung, dass am Kogelberg kein Schloss 
mehr stand. Einige mutige Männer schauten nach 
und sahen, dass das Schloss mitsamt seinen Be-
wohnern verschwunden war. 

Allmählich kehrte wieder Normalität ein, die 
Menschen gingen ihrem Tagwerk nach. Nur in 
manchen Nächten hörte man vom Kogelberg her 
merkwürdige Geräusche und Wimmern. Zudem 
glaubte man lange Zeit, dass es dort spuke. Noch 
Jahrhunderte danach erzählte man sich diese Ge-
schichte und siehe da, sie blieb bis in die Gegen-
wart erhalten.  

 

Kogelberg 
 
Das versunkene Schloss am Poneggenbach, 

eine Legende  
aus längst vergangenen Zeiten. 

 

Es war in grauer Vorzeit, als ein Ritter namens 
Rehewinus mit seiner Sippe auf einer Burg,                   
die sich auf einem Geländesporn in einer Schlaufe 
des Poneggenbaches befand, saß. Zu dieser klei-
nen, aber durchaus ertragreichen Grundherrschaft 
gehörten neben Eigenbesitz auch einige Bauerngü-
ter in der Umgebung, darunter auch das große Her-
rengut Hertgeresdorf (Gerasdorf O. Obenberg). 
Die Zeiten waren damals gut, der Großteil der Be-
wohner des Landes konnte ein durchaus beschauli-
ches Leben führen. Rehewinus entstammte einer 
Rittersippe, die sich „von Lasberg“ nannte. Er ge-
hörte zu den Gefolgsleuten der mächtigen, bayri-
schen Herren von Griesbach, welche sich von 
„Riedmarchia“ nannten, die auch in der nördlichen 
Riedmark über umfangreichen Besitz verfügten. 
Rehewinus vermählte sich mit Mechthild, einer 
Angehörigen der Burggrafenfamilie, die sich „von 
Aist“ nannte und zu den ritterlichen Gefolgsleuten 
der Edelfreien von Aist gehörten.  

Diese Familie besaß in der unteren Riedmark 
zwischen der Waldaist und der Gusen einen an-
sehnlichen Besitz, darunter einige Burgen und zwei 
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Eigenkirchen, Marwach und Zirking. Durch die-
se Verbindung gelangte Rehewinus in den Besitz 
von Gütern auf beiden Seiten des Poneggenbaches.  

Der letzte männliche Aister – Dietmar – küm-
merte sich wenig um seine Besitzungen, ließ diese 
von seinen Gefolgsleuten verwalten, welche für 
ihre Dienste mit Land und Lehen entschädigt wur-
den. Auch Rehewinus gehörte mittlerweile zu die-
sen.  

Dietmar war mit einer Angehörigen der Gries-
bacher Sippe verheiratet. Nachdem seine geliebte 
Frau samt Kind im Kindbett verstarb, zog es der 
Aister vor, als Minnesänger durch die Lande zu 
ziehen.  

Als Vertreter der Hohen Minne bot er seine 
Kunst auf den fürstlichen Höfen einem erlauchten 
Publikum an. Selbst am Babenberger Hof in Wien 
war er ein gerngesehener Gast, auch in Bayern und 
anderen deutschen Landen bot er seine Lieder dar. 
Sehr häufig war er bei seinen Verwandten, den 
Herren von Griesbach im bayrischen Rottal, diese 
waren Untervögte des Zisterzienser Klosters Al-
dersbach.  

Als Dietmar allmählich in die Jahre kam und 
sein Ende herannahen sah, entschloss er sich einen 
Teil seiner Besitzungen, für sein und seiner Vor-
fahren Heil, an die Kirche als fromme Stiftung zu 
übergeben. Dazu gehörten die Klöster St. Florian, 
Baumgartenberg und Aldersbach, letztere wählte 
er als seine letzte Ruhestätte.  

Kloster Aldersbach erhielt das Dorf und die Kir-
che zu Zirking, weiters einige Bauerngüter und den 
Herrenhof zu Gerasdorf mit allen Zugehörungen. 
Kurze Zeit später starb um 1170 Dietmar von 
Aist.  

Nun wurden die Schenkungen wirksam, die 
noch verbliebenen Familienbesitzungen darunter 
die Aister Burgen, erhielt seine Schwester Sophia, 
verheiratet mit dem Edlen Engelbert von Schönhe-
ring/Blankenberg. Das Kloster Aldersbach über-
nahm nun die erhaltenen Stiftsgüter, darunter der 
Hof zu Gerasdorf mit allen Zugehörungen, den bis-
lang der Ritter Rehewinus zu Lehen hatte. Er wei-
gerte sich dieses Lehensgut herauszugeben. Es ent-
stand ein heftiger Streit zwischen dem Kloster Al-
dersbach und dem bisherigen Lehensinhaber. Der 
Konflikt zog sich hin, auch dem Bischof Heinrich 
von Passau gelang es nicht, einen Ausgleich zu er-
zielen.  

Erst als der mächtige Regensburger Domvogt 
Heinrich von Lengenbach/Rechberg Lehensinha-
ber der Burg Windegg wurde, wurde ein Aus-
gleich erwirkt.  

Alle Kontrahenten versammelten sich auf der 
Burg Aist, Rehewinus musste dem Domvogt gelo-
ben, den Hof zu Gerasdorf herauszugeben, Alders-
bach dagegen wurde angehalten, dem Ritter als 
Entschädigung 20 Talente zu bezahlen. Zudem er-
hielt er das Dorf Poneggen als Lehen.  

Ganz dürfte die Sache noch nicht bereinigt ge-
wesen sein. Denn als einige Jahre später Rehewi-
nus starb, verzichten seine Gemahlin Witwe 
Mechthild und Sohn Wernhardus, der sich „von 
Lasberg“ nannte, in Gegenwart des Herrn Wern-
hard von Griesbach unter Eid auf jene Güter, wel-
che Rehewinus innehatte.  

Die Nachkommen des Lasbergers namens Be-
rengar und Heinrich erbauten sich den Sitz Poneg-
gen.  

Um die Mitte des 13. Jahrhunderts verkaufte das 
Kloster Aldersbach seine Güter an das Kloster St. 
Florian. Ihnen waren diese Besitzungen zu weit ab-
gelegen, zudem schwer zu verwalten.  

Um das Jahr 1300 wird ein Benedikt von Las-
berg als Inhaber von Poneggen erwähnt, 1380 war 
Hans Lasberger Inhaber des Dorfes und Sitz 
Poneggen.  

Der ehemalige Herrenhof Gerasdorf wurde im 
Spätmittelalter auf drei Bauerngüter aufgeteilt.  

Die ehemalige Burg am Poneggenbach wurde 
aufgegeben und verfiel.  
Die Lagestelle und das Waldgrundstück gehörten 
1786 noch zum Meier-Gut in Gerasdorf. 

 
Bis zum heutigen Tag kann man noch auf einer 

leichten Anhöhe in einer Schlaufe des Poneggen-
baches auf der linken Seite eine Erdsubstruktion er-
kennen.  

Zudem wurde in den alten Lagebüchern                                                                                             
der Flurname Burgstall (abgekommene Burg) er-
wähnt.  

 

 
Burgstall am Poneggenbach 



17 
 

Die Sage vom Aistwassermann 
 

Entlang des Aistflusses gab es in alten Zeiten ei-
nige sagenumwobene, geheimnisvolle, dunkle, 
tiefe Stellen. Viele Leute, besonders abergläubi-
sche Menschen mieden diese Punkte. Wenn man 
dennoch entlang der Aist auf einem Weg durchs 
Tal ging, eilte man sehr schnell an diesen unheim-
lichen Stellen vorbei. Manche Personen waren der 
Meinung, das Wasser ziehe magisch an. Wenn man 
zu nahe käme, stürze man hinein und die Fluten 
verschlängen einen. Wahrscheinlich zog sie der 
hier hausende Wassermann unerbittlich hinein und 
die Unglücklichen ertranken jämmerlich. Meist 
fand man die Wasserleichen erst nach einigen Ta-
gen. Sie boten zumeist einen schrecklichen An-
blick. Es gab auch welche, die nicht so ängstlich 
waren, vor allem jüngere Burschen machten sich 
lustig über die Abergläubischen. 

Eines Abends marschierten einige Burschen von 
der Schönaumühle kommend, entlang der Aist an 
der Klausmühle vorbei in Richtung Schwertberg. 
Sie waren recht feuchtfröhlich, denn beim Müller 
hatten sie einige Gläser Most getrunken. Als sie an 
einer der besagten, dunklen Stellen an der Aist vor-
beikamen, machten sie sich lustig über den angeb-
lichen Wassermann, der hier hausen sollte und rie-
fen laut: „Wassermann komm heraus, wir machen 
dir den Garaus“, zudem warfen sie Steine hinein. 
Nichts rührte sich, doch als sie weitergehen woll-
ten, hörten sie ein Rauschen, aus den Fluten tauchte 
ein grünes, froschähnliches Wesen mit großem 
Maul und spitzen Zähnen auf. Die Burschen er-
schraken fürchterlich. Diese seltsame Gestalt rief 
ihnen zu, wenn sie das nächste Mal vorbei gehen 
sollten, werde er einen von ihnen ins Wasser zie-
hen, sein letztes Stündchen hätte dann geschlagen.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                              Wassermann 
Die Burschen kamen kreidebleich zuhause an und 
erzählten ihren Eltern, Bekannten und Freunden 
von diesem schrecklichen Erlebnis. 

 Den Weg entlang der Aist mieden sie von nun 
an. Es verging eine Zeit, allmählich verblasste die-
ses schreckliche Erlebnis. Als sich eines Tages die 
Burschen am Schwertberger Marktplatz beim 
Brunnen trafen, kam ein wandernder Eremit vor-
bei, um sich mit frischem Wasser zu laben. Er 
setzte sich auf einer dort befindlichen Bank nieder, 
um sich etwas auszuruhen. Einer der Burschen 
fragte ihn, woher er komme und wohin er gehen 
wolle. Er sagte ihm, dass er auf dem Weg nach 
Zwettl sei, um in der dort befindlichen Eremitage 
einige Zeit zu verbringen. Ein Bursch erzählte dem 
Fremden von ihrem schrecklichen Erlebnis an der 
Aist. Der Eremit hörte aufmerksam zu, danach 
teilte er ihnen Folgendes mit: „sie sollten mit eini-
gen geweihten Kreuzen und etwas Weihwasser zu 
dieser verruchten Stelle gehen“, gab ihnen einen 
geweihten Rosenkranz und ging seines Weges. 

Einige Tage später begaben sich die jungen Bur-
schen zu dieser Stelle an der Aist. Vorsichtig nä-
herten sie sich und schütteten das Weihwasser hin-
ein, danach warfen sie die geweihten Kreuze und 
den Rosenkranz hinterher. Nach einiger Zeit hörten 
sie ein dumpfes Grollen und einen langgezogenen 
Seufzer. Das Wasser schäumte auf, danach war es 
still.  

Von nun an passierte nichts mehr. Die Leute 
munkelten, dass der Wassermann mit dem Teufel 
im Bunde stand und dieser sich die Seelen der Er-
trunkenen holte. Der Wassermann verschwand auf 
Nimmerwiedersehen. Vermutlich trieb er in einem 
anderen Gewässer sein Unwesen.  

 

Die Mär von der Habergeiß 
(Habergoaß) 

 

Es war in den 60er Jahren, als wir– die Mayböck 
Buben – wieder einmal mit dem Nachbarsbuben 
Werner, von Tragwein nach Hohensteg gingen, um 
seine Großmutter zu besuchen, die in einem klei-
nen Häuschen an der Waldaist wohnte. Sie erzählte 
uns Buben gerne allerlei Geschichten, zumeist 
abergläubisch Schauriges. Darunter war eine Er-
zählung von der Habergeiß, welche auf beiden Sei-
ten der Aist und umliegende Gegend bis in den 
Raum Schwertberg ihr Unwesen trieb. Diese 
Schreckensgestalt mit hässlichem, fratzenartigem 
Gesicht, einer großen, mit Warzen bedeckten, 
krummen Nase und einem verzogenem Mund, aus 
dem große, schwarze Zähne herausragten.  

Am Kopf struppiges, zotteliges Haar, welches 
unter einem schwarzen, breitkrempigen, oben spitz 
zulaufenden Hut, hervorquoll. Der Körper, verzo-
gen mit einem großen Buckel und bockartigen 
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Füßen, die ganze Gestalt war in lumpenartige Klei-
der gehüllt.  

Die „Habergoaß“ streifte meist 
in der Dämmerung und beginnen-
den Nacht umher und erschreckte 
Menschen, die noch unterwegs wa-
ren. Sie lauschte an den Fenstern 
der Häuser, wo Licht brannte, 
klopfte an Türen und Fenster. Wa-
ren sie nicht verhüllt, schaute sie 
beim Fenster hinein, um die Be-
wohner mit ihrem Aussehen und 

höhnischen Lachen zu erschrecken. Es kam auch 
vor, dass die „Habergoaß“ aus einem umgehängten 
Sack eine Handvoll Hafer herausnahm und diesen 
durch eine Öffnung ins Haus warf, was als schlech-
tes Omen gedeutet wurde.  

Im Gefolge der „Habergeiß“ so sagte man, flog 
auch manchmal ein Waldkauz mit, der mit seinem 
Ruf „kie-witt“ als „komm-mit“ gedeutet wurde und 
als Ankündigung eines baldigen Todesfalles inner-
halb der Familie gedeutet wurde. Deswegen wurde 
mancherorts die „Habergoaß“ auch als „Kauzgeiß“ 
bezeichnet, der Waldkauz auch als Totenvogel be-
nannt. Wenn man ihren Schrei hörte, hieß es, war 
Tod nimmer weit. Besonders in den Rauhnächten  
trieb die Habergeiß ihr Unwesen, sie wusste genau, 
wo Leute wohnten, die nicht sehr gottgläubig wa-
ren. Am besten schützte man sich mit einem ge-
weihten Kreuzchen um den Hals, einem stets mit-
geführten Rosenkranz, in der Stube mit einem 
Herrgottswinkel und aufgehängten Heiligenbildern 
und stets Weihwasser im Weihbrunnkessel. Zudem 
gab es allerlei Abwehrzeichen wie das Druden-
kreuz oder den Stern, welcher im Rüstbalken oder 
anderswo ins Holz eingeschnitzt war. Es hieß, dass 
besonders das Drudenkreuz, ein vierzackiger Stern 
mit einem einzigen Strich gezogen, vor der bösen 
„Habergoaß“ und der bösen „Hexe Drud“ schützte. 
Das wurde auch gerne ans Kopfende der Betten ge-
malt, denn die Hexe Drud schlich sich manchmal 
ins Haus und setzte sich bei Schlafenden auf die 
Brust. Dieser oder diese glaubte dann, ersticken zu 
müssen. In den späten 60/70er Jahren verschwand 
der Aberglaube an die Habergeiß und die Hexe 
Drud weitgehend. Bei den alljährlichen Perchten-
läufen kommen sie aber noch heute vor.  

Auch der 2022 verstorbene Heimatforscher 
Konsulent Otto Milfait aus Gallneukirchen, übri-
gens auch Freund und Unterstützer, sowie häufiger 
Gast beim Arbeitskreis Windegg, beschäftigte sich 
mit dieser Thematik. Otto Milfait: Mühlviertel 
Brauch und Spruch, Verlag Plöchl Freistadt 1993.  

Die Sage vom wilden Mann im Schlosspark 
zu Schwertberg 

 

Im Park des Schlosses Schwertberg brachte der 
Sturm am 24. Februar 1911 den weitum bekannten 
„Wilden Mann“ - eine riesige Tanne von 40 m 
Höhe und einem Umfang von 7,8 m zu Fall. Der 
Riesenbaum war unter dem Namen „Methusalem“ 
oder „Wilder Mann“ weit und breit bekannt.  

Die Legende berichtet: In den Burgen Windegg 
und Schwertberg hausten einst zwei Ritter, die ei-
nander wegen der Liebe des Besitzers von Win-
degg zur Frau des Schwertberger Ritters, bösartig 
gesinnt waren. Der Windegger, ein Raubritter der 
schlimmsten Sorte, war wegen seiner Stärke und 
Habgier unter dem Namen „der Wilde“ oder wilder 
Mann bekannt.  

Als eines Tages der Schwertberger Ritter mit 
seiner Frau im Schlosspark spazieren ging, stürzte 
der Windegger aus dem Gebüsch mit gezogenem 
Schwert hervor, um seinen Feind zu töten und die 
geliebte Frau auf seine Burg Windegg zu entfüh-
ren. Doch er stolperte aber über eine Baumwurzel, 
kam zu Fall, der Schwertberger Ritter zog sein 
Schwert und verwundete den Angreifer. Herbei ge-
eilte Knechte aus dem Meierhof nahmen den 
Schurken gefangen und sperrten ihn im Schlossver-
lies ein.  

Zur Erinnerung pflanzte der Schwertberger Rit-
ter an dieser Stelle eine Tanne, die er den „wilden 
Mann“ nannte.  

 

Die Eiche und der Teufel 
 

Die Legende berichtet, dass ein armer Bauer, 
dem es sehr schlecht ging, deswegen viel klagte 
und jammerte, weil es ihm und seiner Familie so 
schlecht gehe. Als er wieder einmal trübsinnig auf 
seinem Feld in der Nähe des Waldes arbeitete, kam 
aus dem Wald eine Gestalt, in der eines Jägers, her-
vor und sagte zum Bauern: „Wenn du mir deine 
Seele verschreibst, dann bekommst du so viel Geld, 
was du willst.“ Der Bauer überlegte und sagte zum 
Teufel, er wolle einwilligen, wenn von der Eiche in 
der Nähe keine Blätter am Baum hängen, dann 
solle er seine Seele bekommen.  

Der Teufel willigte ein, danach unterschrieb der 
Bauer mit seinem Blut diesen Pakt. Im darauffol-
genden Frühling kam der Teufel und sah, dass sich 
neben den welken Blättern schon neue, grüne Blät-
ter gebildet hatten.  

Erst jetzt begriff er, dass ihn der Bauer überlistet 
habe und er diese Seele wahrscheinlich nie bekom-
men würde.  
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Die Klausmär 
 

Der Müller Meiringer besaß einst die Klaus-
mühle an der Aist. Der Schwertberg Schloss Pfle-
ger Schilcher wollte die schöne Müllerstochter 
Anna zur Frau haben. Da ihm der Müller seine 
Tochter aber nicht geben wollte, versuchte der 
Pfleger ihn dazu zu zwingen. Er verlangte vom 
Müller 100 Gulden als Ersatz für die Bereitstellung 
von Soldaten gegen die Türken. Diese Summe 
wolle er nachlassen, wenn er ihm seine Tochter 
Anna zur Frau gibt. Der Müller verweigerte weiter-
hin diese Heirat, der erboste Schilcher bedrohte den 
Klausmüller. Dieser bekam Angst und brachte 
seine Tochter Anna bei Verwandten in der Gegend 
von Grieskirchen unter.  

Dort lernte sie den Müllerburschen Josef Freller 
kennen. Dieser verließ seinen Arbeitsplatz und ver-
dingte sich bei Annas Eltern als Müllerbursch. Da 
Josef sehr geschickt und ordentlich war, wünschten 
sich die Müllerleute heimlich die Ehe zwischen ih-
rer Tochter und ihm. Nach dem Tod ihrer Ver-
wandten kehrte Anna in die Klausmühle zurück 
und Anna und Josef heirateten.  

Als der Pfleger davon erfuhr, fasste er den Plan, 
das Eheglück der beiden zu zerstören. 

Eines Abends saßen die alten Müllerleute und 
Anna in der Wohnstube, während Josef und ein 
Müllerbursch in der Mahlstube waren. Draußen 
war es stürmisch und es regnete. Plötzlich klopfte 
es heftig an der Haustüre. Die alte Dienstmagd 
Rosa öffnete die Tür und im selben Augenblick traf 
sie ein wuchtiger Axtschlag auf dem Kopf, dass sie 
tot zu Boden fiel. Vier bewaffnete und vermummte 
Männer drangen in die Stube. Einer tötete die alte 
Müllerin, ein anderer schlug auf den Müller ein, 
dass er bewusstlos in einer Ecke liegen blieb. Anna 
wurde aus dem Haus gezerrt, als Josef das Geschrei 
vernahm, stürzte er in die Stube. Mit Schrecken be-
merkte er das Blutbad und suchte verzweifelt nach 
Anna. Da sah er zwei Zillen vom Ufer abstoßen 
und hörte die Angstschreie Annas. Der Pfleger ei-
ferte die gedungenen Mörder an, so schnell wie 
möglich nach Schwertberg zu rudern.  

Auch Josef sprang in ein Boot und ruderte den 
Fliehenden nach. Unmittelbar vor dem Schloss 
kam es zu einem erbitterten Kampf. Zwei Zillen, 
die des Pflegers und Josefs, kippten um und die 
Streitenden fielen ins Wasser. Die Männer aus der 
dritten Zille zogen Anna aus dem Wasser und gin-
gen beim Schloss an Land. Steckten Anna in einen 
dort wartenden Wagen und fuhren mit ihr zum 
Schloss Pragstein in Mauthausen, so wie es 
Schilcher befohlen hatte.  

Er selbst aber wurde von den Fluten fortgerissen 
und ertrank.  

Josef konnte sich retten und kehrte völlig er-
schöpft zur Mühle zurück. Doch welch ein Bild! 
Von der Mühle war nur mehr ein rauchender Trüm-
merhaufen übrig. Wie sehr er auch nach seinen An-
gehörigen suchte, niemand war mehr zu finden. 
Verzweifelt zog er fort und trat in einer Mühle am 
Polsenzbach in Dienst. Anna verließ nach schwerer 
Krankheit Pragstein und zog zu Verwandten nach 
Linz. Dort gebar sie einen Sohn, den sie Johann 
nannte.  

Der alte Müller war in jener Nacht verwundet 
und bewusstlos liegengeblieben. Als er die Hitze 
des Feuers verspürte, kam er zu sich und kroch ins 
Freie. Da er seine Angehörigen nicht mehr fand, 
beschloss er Klausner zu werden. Im Hartlholz 
baute er sich eine Hütte. 22 Jahre vergingen, ohne 
dass die Überlebenden jener Schreckensnacht von-
einander erfuhren. Es war im Jahre 1626, zur Zeit 
des Bauernkrieges; kam ein verwundeter Krieger 
zu der Mühle am Polsenzbach, welche inzwischen 
Josef erworben hatte. Der Verletzte fiel vorm Haus 
in Ohnmacht. Der Müller schleppte den Soldaten in 
die Mühle und pflegte ihn. Nachdem er wieder an-
sprechbar war, fragte er den Fremden nach Namen 
und Herkunft.  

Dieser erzählte, dass sein Vater Josef Freller ge-
heißen habe und nicht mehr am Leben sei und seine 
Mutter Anna in Linz lebe, und ihre Eltern eine 
Mühle an der Aist bei Schwertberg besessen hatten. 
Der Müller rief: „Mein Sohn“ und fiel den Soldaten 
um den Hals: „Ich bin dein Vater“. Kurze Zeit spä-
ter wurde die Mühle am Polsenzbach verkauft und 
sie zogen nach Linz, wo es ein freudiges Wieder-
sehn mit seiner Frau Anna gab. Ein Jahr blieben sie 
in Linz.  
Als wieder Ruhe und Frieden im Land herrschten, 
wollte Freller die Mühle im Aisttal wieder auf-
bauen. Bei den Aufräumarbeiten wurden die Ge-
beine der alten Müllerin und der Magd Rosa gefun-
den und am Schwertberger Friedhof beigesetzt. 

In der Brandruine fanden sie in einer Fensterni-
sche in einem verkohlten Schränkchen einen Beu-
tel mit Silbergeld, welches man für den Aufbau gut 
gebrauchen konnte. Eines Tages war Sohn Johann 
auf dem Weg zu seinen Eltern in der wieder aufge-
bauten Klausmühle unterwegs. Im Hartl Holz 
wurde er von einem Gewitter überrascht. Er kam 
vom Weg ab und stand plötzlich vor einer Klause. 
Johann klopfte und ein ehrwürdiger, alter Mann mit 
schneeweißem Haar und Bart erschien in der Tür. 
Johann bat um Obdach, das ihm der Greis gerne ge-
währte. Er reichte ihm Brot und Milch. Während 
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des Essens betrachtete der Klausner seinen Besu-
cher. Dieser erzählte ihm, dass er seine Eltern im 
Aisttal besuchen wolle. Das machte den Greis un-
ruhig und er fragte nach dem Namen seiner Eltern. 
Als er diesen vernommen hatte, erhob der Klausner 
seine Hände und dankte Gott für die gütige Fügung 
und rief: “Ich bin dein Großvater Meiringer, denn 
deine Mutter ist meine Tochter.“ 

Am nächsten Tag wanderten beide zur Klaus-
mühle im Aisttal. Die Freude über das Wiederse-
hen nach so vielen Jahren war unbeschreiblich. 

 

Klausmühle im 19. Jahrhundert 
 

Jahrhunderte später wurde die Klausmühle von 
einem Hochwasser so stark beschädigt, dass sie 
aufgegeben wurde. Einige Mauerreste und der 
Name Klauserei blieben bis in die Gegenwart er-
halten.  

 

Die Legende der Elspet von Tragwein 
 

Es war im altersgrauen, tiefsten Mittelalter, als 
der Regensburger Vogt seinen Dienstmann Dra-
gun, gesessen am Draguner (Tragweiner) Hof in 
Naarn neben der Kirche zum Heiligen Michael, den 
Auftrag erteilte, auf einer Anhöhe zwischen dem 
Kettental im Süden und dem Aschberg im Norden 
mit Hilfe einiger seiner Leute und willigen Kolo-
nisten eine Siedlung zu gründen.  

Dragun setzte diesen Wunsch des Regensburger 
Vogtes um. Entlang einer durchlaufenden Altstraße 
wurde mit der Errichtung einiger Häuser begonnen. 
Jedes dieser Gebäude wurde mit einem dazugehö-
rigen Grundbesitz ausgestattet. Sehr rasch wuchs 
die Siedlung. Dem damaligen Brauch nach, begann 
man auch mit dem Bau einer kleinen Kirche, zu-
dem wurde eine kleine, befestigte Burg mit einem 
stockartigen Gebäude (festes Haus) errichtet. Diese 
bezog Dragun mit seiner Familie. Der Burg- und 
Dorfherr hatte mit seiner Frau zwei Söhne, welche 
Eberhardus und Heinricus getauft wurden und be-
reits den Namen „Tragein“ führten.  

Nach dem Tod des Vaters Dragun übernahmen 
die beiden Söhne die Verwaltung des Dorfes und 
sonstigen Zugehörungen. Die Zeiten waren gut und 
es war möglich, den Ausbau des Dorfes fortzuset-
zen, so dass allmählich ein Markt mit Bürgerrech-
ten entstand. Im Umland kamen zu den bereits be-
stehenden Althöfen noch neue Bauerngüter durch 
Rodung dazu. Die ganze Gegend zwischen der Aist 
und der Naarn im Osten unterstand der Regensbur-
ger Herrschaft Windegg. Die Sippe der Trageiner 
gehörte zu den Gefolgsleuten des Bistums Regens-
burg und seiner Domvögte. 

Eberhardus von Tragein vermählte sich mit So-
phia von Reichenstein. Ihr Sohn erhielt ebenfalls 
den Vornamen Eberhard. Es folgte noch Tochter 
Elspet (Elisabeth). Sie wuchs heran, entwickelte 
sich zu einer bildhübschen und fleißigen, jungen 
Frau. Als sie ins heiratsfähige Alter kam, war die 
Zahl der Heiratswerber sehr groß, ihre Eltern ließen 
ihr bei der Wahl ihres zukünftigen Gatten freie 
Wahl. Zahlreiche Rittersöhne aus nah und fern fan-
den sich ein, Hagenberger, Pernauer, Zeller, Abin-
ger, Saxner, Hauser, Öder u. a.  

Besonders Ulricus, der Hauser, wollte unter al-
len Umständen die Gunst der Elspet gewinnen. Er 
war sehr reich, hochmütig, zudem ein gewalttätiger 
Krieger. Er versprach den Brauteltern, dass er sei-
ner zukünftigen Frau Elspet als Heiratsgut und 
Morgengabe ein beachtliches Vermögen überge-
ben wolle. Doch Elspet hatte schon ihre Wahl ge-
troffen und sich für den Ritter Hartweig, Öder von 
Schwertberg, entschieden. Ein edler Mann mit ei-
nem guten Charakter, zwar nicht so vermögend wie 
der Hauser, bei seinen Leuten und Nachbarn aber 
sehr beliebt und hochangesehen. Als Elspet ihre 
Entscheidung bekannt gab und der Hauser davon 
erfuhr, geriet er in große Wut. Er kündigte den Tra-
geinern eine Fehde an.  

Eberhardus und Heinricus waren nicht gewillt, 
den Drohungen des Hausers nachzugeben, sondern 
mobilisierten ihrerseits ihre Leute und Marktbürger 
von Tragein. Eines Tages war es soweit, eine statt-
liche Kriegsschar zog auf der alten Machländer 
Saumstraße nach Norden in Richtung Tragein 
(Tragwein). Dem damaligen Kriegsbrauch nach, 
wurden bei diesem Vormarsch zahlreiche Bauern-
güter geplündert und verbrannt. Als die Angreifer 
die ersten Häuser von Tragein erreichten, ent-
brannte ein heftiges Gefecht. Die Verteidiger wehr-
ten sich nach Kräften, doch allmählich gewannen 
die in der Überzahl befindlichen Angreifer die 
Oberhand, einige Häuser gingen in Flammen auf. 
Eberhardus und Heinricus zogen sich mit ihren 
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Leuten in ihre kleine Burg neben der Kirche zu-
rück.  

Durch den heftigen Beschuss mit einer Belage-
rungsmaschine wurde die kleine Feste beschädigt, 
es schien als sei die Sache für die Verteidiger ver-
loren.  

 

Belagerung einer Burg 
 
Elspet hatte große Angst, vom Hauser geraubt 

zu werden. Doch plötzlich erschollen einige Hörner 
und eine stattliche Anzahl beherzter Krieger unter 
dem Kommando des Hartweig des Öders von 
Schwertberg und seinen Verwandten aus Kriech-
baum stürzten sich wild entschlossen auf die 
Hauserischen. Nach kurzem, heftigen Gefecht er-
griffen die Überlebenden die Flucht. Nur mit Mühe 
gelang es dem Ulricus Hauser zu entkommen.  

Die Freude war sehr groß, obwohl es viele Tote 
und Verwundete gab. Einige Häuser des Marktes 
waren verbrannt und viele beschädigt. Elspet war 
überglücklich, als sie ihren tapferen Recken Hart-
weig erblickte. Einige Wochen später wurde Hoch-
zeit gefeiert, die Braut zog zu ihrem Retter und Ge-
mahl nach Schwertberg ins Schloss. Sie gebar ei-
nige Söhne und Töchter, die den Öder Stamm fort-
setzten.  

In Tragein wurden die ärgsten Schäden besei-
tigt und die verbrannten Häuser wieder aufgebaut. 
Eberhardus und Heinrcus von Tragein setzten ihren 
Stamm fort, als letzter wurde um das Jahr 1300 ein 
Wolfhart von Tragein erwähnt. Er gehörte zu den 
Vasallen des mächtigen Albero von Kuenring, In-
haber der Regensburger Lehensfeste Windegg. 

Die kleine Feste Tragein neben der Kirche 
wurde nach dem Aussterben der Trageiner Sippe 
aufgegeben, stattdessen erbaute man an dieser 
Stelle einen neuen Pfarrhof.  

 
Verfasser: Konsulent Leopold Josef Mayböck,  
Archivkurator, Lina 34, 4311 Schwertberg 
 

Besonders bedanken möchte sich der Autor dieses 
Beitrages bei seinem Freund Franz Pichler, pensi-
onierter Deutschlehrer und exzellenter Kenner an-
tiker bis neuzeitlicher Literatur, wohnhaft in Aller-
heiligen, für seine Geduld und Bereitschaft zur 
Durchsicht dieses Aufsatzes. 
 
Bedanken möchte sich Leopold J. Mayböck bei 
Frau Magister Elisabeth Kreuzwieser und Herrn 
Mag. Dr. Klaus Landa von der Arge Regional- und 
Heimatforschung in Oberösterreich im Forum 
Volkskultur für die Bereitschaft das Windegger 
Geschehen 2023 in www.ooegeschichte.at online 
zu stellen und damit diesen Aufsatz auch einem 
breiteren Leserpublikum zur Verfügung zu stellen.   
 

 

 
v. l. Konsulent Leopold J. Mayböck, Helga Mayböck, 
im Gespräch  mit Familie Dr. J. Strasser aus Bad Zell, 
in der Burgruine Windegg,  Foto: AKW 2022 

Foto : AKW 
      v. l. Konsulent Leopold Josef Mayböck,  

Vizebürgermeister Karl Weilig,  
bei der Eröffnung der Ausstellung  
Galerie im Turm 2022 in der 
Burgruine Windegg, Schwertberg

http://www.ooegeschichte.at/
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